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Wochenchronik

Inland.
Am Schlüsse der Session des Bundesrates wurde

vom Ständerat die neue Finanzvorlage mit 22 gegen
4 Stimmen angenommen. Die Beratung drehte sich

u. a. um die Einfübrnng der Waren
Umsatzsteuer sowie um die Verteilung der
Erträgnisse ans Weh r steuer und Wehropfer
an Bund und Kantone. Die Kantone sollen auch zum
zweiten Mal aus dem Währungsausgleichsfonds

der Nationalbank 75 Millionensür
Arbeit s besckiasfungszwecke erhalten.

Der Naiionalrat behandelte Jnterpellatio-
n e n über die bäuerliche Betriebssicher ung,
über F utter mittet versorg ung und über die

landwirtschaftlichen Arbeitskräste. Zu
den Mastnahmen, solche zu beschaffen, um den Früh-
lingsanbau zu sichern, erklärte Bundesrat M in -
g er, dast Beurlaubungen von Wchrmännern soweit
als möglich durchgeführt werden sollen. Aus diesen
Gründen wurden vom Bundesrat, aus Veranlassung
des Generals, aus den 9. März 1940
verschiedene Truppengattungen aufgeboten.

Vom Krieqsernährnnqsamt wird bekanntgegeben,
dast infolge des erschwerten Imports und der grasten
Nachfrage eine leichte Knappheitan Speiseöl

und Teigwaren eingetreten ist. Die
Gültigkeit der Vorratskarten wurde bis zum
10. März verlängert, wobei es möglich sein soll.
Karten, die durch R? vorübergehende Knappheit nicht
verwertet werden können, später noch einzulösen.

Die Verhandlungen mit F r a n k r eich nnd G r ost-

britannien über die gegenseitigen Wirtschaf
t sb e z i e h ung e n sind wieder ausgenommen

worden: der Bundesrat hat in einer Sitzung die
Instruktionen für die Delegation festgelegt.

Vom Bund es rat wurde ferner beschlossen, ein
Lande s verteidign n gsanleihen in der
Höhe von 200 Millionen Franken auszunehmen,
das demnächst zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt
werden soll.

Ausland.
Der 2 2. Jahrestag der Gründung der

Roten Armee ist vergangen, ohne dast es den
Russen gelungen wäre, eine entscheidende Operation
in Finnland durchzuführen. Die Lage der Finnen
wird jedoch immer schwieriger. Bei Petsamo soll
sich die Situation verschlechtert haben und
die Insel Björkö wurde von den Finnen
geräumt, womit zwar seit der Ausgabe der ersten
Stellungen der Mannerheimlinie gerechnet werden
musste. Damit ist aber die Gefahr entstanden, dast
die Russen den Finnen bei Wiborg in den Rücken
fallen könnten. Die H a u Pto f sen sive richtet sich

in unvermindertem Mäste gegen diese Stadt, und es

.scheint fraglich, ob die Finnen ihre jetzigen
Positionen halten können.

Die Konfer nz der skandinavischen Außenminister
ergab keine Aenderung der Haltung der nordischen
Staaten. Neben dem Wunsch, Finnland die

Wiederherstellung des Friedens unter
Wahrung seiner Selbständigkeit zu ermöglichen, kam
der deutliche Wille zum Ausdruck, die Neutralität

aufrecht zu erhalten: serner wurde gemeinsam

gegen die völkerrechtswidrige
Seekriegführung Protestiert. Nachdem nun die
Kontroverse über die „Altmark" abgeflaut ist, könnten

sich für den Norden neue Gefahren zeigen, wenn
es sich bewahrheiten sollte, dast England
versucht. den russischen Hasn Murmansk MI blockieren,
um den dort liegenden deutschen Schissen
die Heimfahrt durch die nordischen Gewässer

zu verunmöglichen.
Ein weiterer Gefahrenherd scheint im Nahen

Osten zu entstehen, denn es werden sowohl russische

Truppenkonzentrationen im Kaukasus wie
solche der Alliierten an der iranisch-russischen Grenze
gemeldet: bei den letzteren soll es sich jedoch um
rein defensive Maßnahmen handeln.

Im Mittelpunkt des europäischen Interesses steht
heute die Informationsreise des ameri-
kanischenUnterstaatssekretärsSumner
Welles, der im Auftrag Roosevelts eventuelle
Friedensaussichten zu prüfen hat. Ueber seine
Besprechungen mit Mussolini und dem italienischen
Außenminister Ciano sind keine näheren Anhaltspunkte

in die Öffentlichkeit gedrungen. Zur selben
Zeit hat nun auch Mpron Taylor, der persönliche

Botschafter Roosevelts, seine erste Audienz
beim Papst erhalten, in welcher über die Grundlagen

zu einem dauerhaften Frieden verhandelt wurde.
Sumner Welles, der sich kurz in der Schweiz

ausgehalten hat, wird nun seine Reise nach Dentschlsnö
fortsetzen, um sich mit Hitler, Göring und Ribben-
trop zu besprechen. Deutschland scheint vorläufig
eine völlig passive Stellung einzunehmen. Auch die
Rede Hitlers, die er unerwartet in München hielt
und in der er zum Durchhalten und zur
Kampfbereitschaft aufforderte, zeigt, dast er mit einer
militärischen Auseinandersetzung rechnet. In

dieser Rede wurde betont, dast Deutschland heute
blockadesest sei und im Gegensatz zum Weltkrieg
Italien, Japan und Rustland nicht als Feinde habe.

Im Gegensatz dazu sei bemerkt, dast Chamberlain
in einer Rede in Birmingham aus die
zunehmende militärische und wirtschaftliche
Stärke der Alliierten hinwies. In Bezug
aus die Kriegsziele erklärte er, daß Polen und Tschechen

ihre Freiheit erhalten müßten und daß Garantien

für Versprechungen gegeben werden müßten.
Winston Churchill gab im Unterhaus bekannt, daß
mindestens die Hälfte der deutschen U-Boote, die
Deutschland bei Beginn des Krieges besessen hätte,
vernichtet worden seien. Ein Erfolg der deutschen Marine

bedeute es allerdings, daß, wie Churchill
bestätigte, England auf die Flottenbasis von
Skapa Flow vorläufig verzichtet.

In der französischen Kammer ist die
Debatte über die Zensur zu Ende gegangen mit
der Einführung eines besonderen Ministeriums
für Zensur und Propaganda. Von den
wichtigsten Neuerungen sei noch erwähnt, dast eine
Beschränkung der Zensur und die Freigabe der
politischen Diskussion beschlossen wurde. Die Sitzung
endigte mit einer Vertrauenskundgebung
für die Regierung. M. K.

5„Frau und Demokratie
Die Wintertag ung 1940 der

Arbeitsgemeinschaft „Frau und Demokratie"^
fand Sonntag den 25. Februar in N eu-

enburg statt. Die Präsidentin Frau H.
G s ch w i nd - Regenast, Riehen-Basel, begrüßte
die zahlreich el-schienenen welschen und deutsch-
schweizerischen Frauen in französischer Sprache
und legte in knapper Weise Bericht über das
seit der letzten Zusammenkunft Geleistete ab,
das in der Hauptsache aus den Vorarbeiten zu
einem Flugblatte gegen die uudemokvatische
Erscheinung des Antisemitismus bestand. In der
Diskussion über den Jahresbericht nahm
das Problem des Antisemitismus, der unserer
Verfassung widerspricht und überhaupt immer
unberechtigt ist, breiten Raum ein. Es wurde
einstimmig gefordert, von den Behörden
Auskunft zu verlangen, warum sie in schweizerische
Ausländerausweise und andere Dokumente ein
,1" anbringen, wenn es sich um Juden handelt.

Ferner wurde beschlossen, fremder versteckter

Propaganda größte Aufmerksamkeit zu
schenken.

Nach eingehender Diskussion erhielt die
Arbeitsgemeinschaft den Auftrag, sich den Bestrebungen,

die sich mit der Neuordnung in
Europa befassen, zu interessieren und sie zu
unterstützen. Ais eine Hauptpflicht der Schweizerin
wurde die Aufrechterhaltung der
internationalen F r a u e n b e z i e h u n g e n
erkannt. Der Wunsch der Frauenorganisationen
und der Frauen nach Einsatz ihrer Erfahrungen
und Kenntnisse im Dienste für die Heimat

ertönte immer wieder von neuem.
Am Nachmittag führte Frau Gschwind aus,

warum „Frau und Demokratie" sich heute mit
dem Frauenstimmrecht befaßt, das die Frauen
nicht als Lohn sür ihre Mobilisation, sondern
als Ausdruck ihrer Verantwortlichkeit für die

* Den vielen unter unseren Leserinnen, die „F ran
und Demokratie" noch nicht kennen, sei
mitgeteilt. daß in dieser Arbeitsgemeinschaft acht große
Schweizerische Frauenverbände verschiedener Richtungen,

neun schweizerische Frauenberufsverbände nnd
alle kantonalen Frauenzentralen zusammengeschlossen
sind. Sie wurde 1935 gegründet und dient der
Pflege der demokratischen Grundsätze durch die Frau.
Red.

Allgemeinheit wünschen. Da die heutigen
Bestrebungen in verschiedenen Kantonen und in
der Partei der Unabhängigen auf eine Gewährung

des Frauenstimmrechtes zielen, sieht es

„Frau und Demokratie" als ihre vernehmste Aufgabe

an, alle ihr angeschlosseneu Organisationen
zur Vorbereitung der Frauen auf die Uebernahme

dieses Rechtes mit seinen verantwortungsvollen
Pflichten anzuhalten. Emilie Gourd,

Gens, gab in ihrem Referate über

„Das F r a u e n st i m m re ch t in der
heutigen Zeit"

zunächst Bericht über die Geschichte und den
heutigen Stand der Jnitiaiiveu für das volle
Fraucnstimmrecht im Kanton Genf und sür das
Kommunalstimmrecht der Frauen im Kauton
Neuenburg. Die Frage des Stimmrechtes ist heute
bei der Presse und bei den Frauen aktuell.
Auch bei den Männern findet sich die Einstellung,

das Frauenstimmrecht könne in Betracht
gezogen werden, weit die Frauen für MUitär-
und Arbeitsdienst mobilisiert sind. Vor altem
aber bar das Beispiel der Finnländerinnen
gezeigt, wie wertvoll die Frauen auch für die
Verteidigung eines Landes sind. Es darf jedoch
nicht vergessen werden, daß die Fmnländerin
schon seir' 1907 das Stimmrecht und somit -eine

lange Vorberettungszeit besitzt. Auch in der
Schweiz werden die Frauen und ihr Einfluß
als Mütter, als Erzieherinnen ständig zur Mithilfe

ausgerufen, dabei wird übersehen, daß sie
ihre Pflichten gegen das Vaterland nur als volle
Bürgerin ausüben können. Die Frau braucht
das Stimmrecht, um Mehr und Besseres für
ihre Heimat zu leisten, ohne überall, in der
sozialen und öffentlichen Arbeit gehemmt zu sein.
Der Staat -ohne volle Rechtsgleichheit der Frau
ist wie. ein Haus ohne Mutter und ohne Hausfrau.

Frl. Gourd kommt dann auf die wichtige Rolle
des Radios zu sprechen, die es in der Erziehung
der Frau zur Teilnahme an öffentlichen und
politischen Angelegenheiten spielt und gespielt
hat. Nachdrücklich betont sie, daß das
Frauenstimmrecht kein Ziel, sondern ein Mittet

im Kampfe sür das Vaterland und die
Demokratie ist, und deshalb soll und muß die Frau

ihre Rechte, die sie in Gemeinde und Kirche
besitzt, ausüben.

In der überaus regen Diskussion wurde
herausgearbeitet, daß kleine Völker und Staaten mit
den Kräften der Bürgerin und der nationalen
Reserve, die sie darstellt, rechnen müssen. In
Finnland haben die Frauen durch ihre Hilfe
100,000 Männer für den Frontdienst frei ge-.
macht. Die sta a tsb ü rgerli ch d enkend s

und erzogene Frau ist sür die Nation viel
wertvoller als die unerzogene und unerfahrene
Frau, die heute nicht aliein charitativ tätig
sein muß, sondern ganz andere Forderungen zu
erfüllen hat und sich auch ganz anders in das
nationale Leben eingliedern muß als bisher.
Dazu ist aber eine grundsätzliche Einstellungsän-
derung unseres Volkes notwendig.

Im Anschluß an den Bortrag von Fri. Gourd
stimmte die Versammlung folgender

Resolution
zu:

Die Schweizerische Arbeitsgemeinschaft „Frau und
Demokratie" an ihrer Tagung in Neuenburg am
25. Februar 1940 — nach Anhörung eines
Vertrages über das „Frauenstimmrecht in der heutigen
Zeit" und nach eingehender Diskussion —

begrüßt die Stärkung der Frauenstimmrechtsbewe-
gung, die in mehreren Gegenden unseres Landes in
Erscheinung getreten ist und durch die Mobilisation
von Franc» zu verschiedenen Aufgaben neuen Auftrieb

erhallen hat:
verleiht der festen Ueberzeugung Ausdruck, daß die

Hauptpslicht, die heute der Schweizerfrau zufällt, in
der vollen Mitarbeit an der geistigen Landesverteidigung

besteht. In ihrer Eigenschaft als Mutter, als
Erzieherin und als Bürgerin hat sie einzustehen für
die versönlichen und allgemeinen Freiheitsrechte, die
die Grundlagen unserer Demokratie bilden:

betont ferner — unter Hinweis auf das Beispiel
der heldenmütigen Finnläuderiunm —, daß die Frau
diese Pflicht und Ausgabe nach Maßgabe ihrer Kräfte
nur dann erfüllen kann, wenn sie tatsächlich eine ihrer
Verantwortung bewußte Bürgerin ist Und ihre
staatsbürgerlichen«! Rechte ausüben kann:

folgert daraus, daß unter den politischen Rechten
der Frau auch immer zugleich die Pst ich ten dee

Frau verstanden werden und daß die Frauen ihre
vollen Bürgerrechte verlangen, um ihrer Heimat
besser dienen zu können:

rust alle Schweizerfrauen auf, die Dringlichkeit der
Aufgabe, die sich ihnen stellt, zu erkennen, sich mit
allen Mitteln tstaatsbürgerliche Erziehung,
Interesse sür Dinge der OefsentlichkeM auf deren
Erfüllung vorzubereiten und ihren Anteil an der
Verantwortung. in der Zusammenarbeit mit den Männern.

zu verlangen.

Als zweite Rednerin spricht Anne de Mon-i
tet, Vevey, über die „Positive Gestaltung

unserer
Radiosendungen".

Sie bejaht zunächst die Notwendigkeit von
Zensurmaßnahmen, um Mißbrauch und ausländi-.
sche Propaganda zu verhindern, -aber sie findet,

je freier die Meinungsäußerung in unseren
Radiosendungen sei, desto weniger werden
ausländische Sendungen angehört werden. Wir können

nur konstatieren, daß unsere Heimat,
unsere Kultur, unsere sozialen Einrichtungen
bedroht sind und daß an deren Stelle nichts

Frei wollen wir sein, aber nicht wider die Gebote
Gottes und der Liebe Recht. Lu ther

DieSeppe
von E st h e r O d e r m a tt-

Eine Geschichte aus Unterwalden

II.
Die Bewohner der Schwand saßen alle um den

Mittagstisch Der Vater obenan aus der Fensterbank

langte eifrig in die große Schüssel mit den

gesottenen Erdäpfeln und schälte einen nach dem

andern, bis das Franzli ihm lachend zurief: „Vater,
Ihr habt aber heute einen gesegneten Appetit!"

Er hielt erschrocken inne und sah beschämt den
Be:a aus seinem Teller, den er kaum bezwingen
koun e

„Ich helf Euch, Vater, wenn Ihr nicht
durchkommt", anerbot sich das Franzli und versuchte, noch
ein vaar Scherze zu machen, auf die aber nur das
alte Geschwisterpaar unten am Tisch, das Mieli und
der Bartlime. mit erzwungen, lautem Lachen ant-
wo le-en.

De Sevpe zur Rechten des Vaters schaute aus
den Teller oder gradaus zum Stanserhorn hinüber,
das zum oftenen Fenster hcreingrüstte. Der Fridli
zu nnterlì zwischen den Alten sagte kein Wort und
vcrwa keine Miene

Das Mieli, das schon bei den Eltern des Klaus
Abderschwand als Magd im Hanse regiert hatte
und an allem, was in der Familie vorging,
eifersüchtigen Anteil nahm, hatte seit dem Morgen
gemerkt, dast etwas ungrad war. Was da nur fehlte?

Es war seit gestern früh nicht auf der Schwand

gewesen. Es gehörte zu den „Genossen", den alten
Gemeindebürgern von Stansstad, und mußte, wenn
es die Genossame nicht verlieren wollte, eigen Feuer
und Licht besitzen. So hatte es seine eigene Stube
im Riedii unten am See, wo der Bartlime sonst
allein hauste, wohnte dort jede Woche einen Tag
und eine Nacht, brannte ans dem eigenen Herd vom
Genossenholz sein eigenes Feuer und ließ die Nacht
durch sein Oellicht glimmen zum Heil und Trost-der
armen Seelen, fegte und ordnete des Bruders Küche
und Kammer, der ihre beiden Stücke Pflanzland
auf der Allmend besorgte und daneben taglöhnerte
und oft in der Schwand anshalf.

„Was es nur gestern gegeben hat?" dachte das
Mieli.

Besorgt hatte es zuerst seinen Liebling Franzli
angeschaut, um dessen Geheimnisse es wohl Bescheid
wußte Nein, mit dem Franzli war's nichts,
dawäre sonst nicht zum Spanen aufgelegt gewesen.
Aber die Seppe machte ein so verlegenes Gesicht
und hatte noch nicht einmal gemerkt, dast das Fleisch
kaum gesalzen war, oder hatte es doch nicht
getadelt.

„Seppe, warum magst du heute nichts essen?"
begann die alte Magd forschend. „Siehst so elend
aus, als ob du erst aus dem späten Schiff mit den
überlustigen und übervollen Zibnnggästen heimgekommen

wärst. Das soll hoch hergegangen sein in der
Krone in Lnzern. Der Hnoblikasp hat mir berichtet.
Schwer habe der alte Zibung zahlen müssen. Der
Stolz aui seinen Einzigen, ans den Monsieur Hans
mit seinem herrischen, neumodiqen Getue, habe ihm
den Geldgurt so locker gemacht."

Der Vater halte unwillkürlich einen Blick auf
die Sevpe geworfen. Seit sie in Stansstad
andern Nauen gesprungen und davongerannt war, hatte

er sie nicht mehr gesehen. Aber immer war sie ihm
im Sinn gewesen, die ganze Zeit, während er im
Stansstadcr Kreuz in seinen Schoppen hineingestarrt
und einen nach dem andern geleert hatte, schweren
r-oten Italiener, halb in hilfloser Auflehnung gegen
die Seppe, die sein Trinken hart verdammte, halb
im wehen Verlangen, seine Empfindungen nnd
Gedanken still zu machen, die ihn nicht zur Ruhe kommen

ließen.
Ihn so achtlos beiseite zu schieben, so schändlich

aus Hab und Recht zu verstosten! Wer war denn
der Meister, wer hatte zu befehlen? Wer zu
gehorchen? Aber sie hatte ja recht, es ging nicht mehr
mit ihm — hatte recht. Und er hatte wieder ein
Glas geleert nnd aus den Heimweg noch einen schwarzen

Kaffee mit Schnaps hinuntergeschüttet.
Dann hatte er sich mühsam den Berg hinauf-

geschleppt, war oft gestrauchelt, hatte oft an den
harten Stämmen seinen armen wirren Kopf,
angeschlagen, und bei der großen Tanne an der Weg-
hiegung war er über eine vorspringende Wurzel
hingeiallen nnd hatte am Boden gelegen, weinend
wie ein kleines Kind.

Dieser schmähliche Heimweg, den die Nacht barmherzig

vor icdes Menschen Auge verhüllt hatte, war
ihm am Morgen so furchtbar klar geworden, daß
er etwas tun mußte, um die Schande weniger schwer
zu machen. Ohne einen im Hause zu sehen, chiar
er nach Staus hinnntergestiegen zu seinen Schwiegereltern.

Ein eigentümliches Gefühl griff dem Schwanderklans

immer ans Herz, wenn er den Türklovfer mit
dem Aeskulapschilde an dem stattlichen Hanse am
Dorfplatz rührte, wo der Vater seiner verstorbenen
Frau immer noch rüstig und begeistert seinen
ärztlichen Beruf ausübte. Etwas wie Neid oder alte.

nie gestillte Sehnsucht war es. Er hätte auch gerne
studiert, aber nach dem Tode seines älteren einzigen!
Bruders hatte er die Lateinschule der Patres in
Engelberg verlassen und das väterliche Heimen, dis
Schwand, übernehmen und auf alle anderen Pläne
verzichten müssen.

Heute, da die Abrechnung über sein verfehltes
Leben so unerbittlich klare Zahlen wies, war ihm der
Weg ins Doktorhaus besonders schwer geworden.

Zum Mittag war er wieder daheim gewesen und
hatte noch mit niemandem ein Wort geredet.

Jetzt machte ihn Mietis Bemerkung auf die Seppe
aufmerksam: er sah, wie bleich sie war, wie sie alle
ieste Sicherheit von gestern verloren hatte.

Er legte Messer und Gabel beiseite, lehnte sich
steis an die Wand und begann, die Hände vor sich
aus dem Tisch gefaltet:

„Es ist gut, daß ihr gerade alle beisammen seid,
so könnt ihr alle hören, was ich — was wir
abgemacht hatten. Von heute an, von dieser Stunde
an ist die Sepve Meister im Haus und Heimen.
Ich habe in Staus den Großeltern Bescheid
gesagt, daß die Sevpe jetzt hier nötig sei und sie nicht
mehr ans ihre Hilfe rechnen können. Sie hat —
ick — ich habe so schlecht gehaust, dast es
gescheiter ist. wenn es einmal ein anderes versucht.
Die Seppe soll's versuchen, sie ist jung und hat
Kraft und Verstand, und — was das Nötigste ist
— sie bat einen härteren, einen festeren Willen als
ich. Nein, Seppe, ich bin dir nicht böse, will dir
belken, wenn du mich noch brauchen kannst. Vielleicht

kannst mich noch ein wenig brauchen — dann
rus mich halt..."

Sein Auge war be! den letzten Worten ans dem
Bilde seiner toten Frau hasten geblieben, das der
Maler Wyrsch von Buochs in ihren letzten Krank-



gevàtt wirb', was nicht Leiden, Rückschritt nnd
vielleicht den Tod bringen würde. Wir müssen

unsere Heimat in unserer Kultur und sozialen
Einrichtungen heute verteidigen. Wir verteidigen

nicht eine bestimmte Klasse, sondern die
Allgemeinheit, nicht die Wohlfahrt einzelner, sondern
die Existenz aller, nicht politische Grenzen,
sondern unsere Zukunft, unsere Familie, unser
Leben. Es wird versucht, diesen starken Geist der
Abwehr durch fremde Propaganda zu erschüttern.

Diese fremde Propaganda muß ohne
Zeitverlust mit geeigneten Mitteln bekämpft werden.

Das schnellste und wirkungsvollste Mittel
gegen fremde Propaganda ist die eigene
nationale Propaganda durch das Radio, die
alle erreicht und jedes Bedürfnis und jedem
Geschmacke angepaßt sein muß. Sie soll sich
M den verschiedensten Tageszeiten, in unerwarteter

Form vernehmen lassen. Es gibt so viele
Möglichkeiten, unsere Borrechte, Vorzüge,
unseren Reichtum, unsere Bestrebungen und unsere
Staatsidee darzustellen. Der ungeheuren fremden

Propaganda durch das Wort müssen wir
unser eigenes Wort entgegenstellen, das unserem
Vertrauen in unsere Einrichtungen, unserer

Vaterlandsliebe entspricht.
Unter reichem Beifall schloß die Rednerin,

deren Vortrag die Versammlung zu der Annahme
folgender

Die Einwirkung der eidgenössischen Behörden auf
die öffentliche Meinung durch das Mittel der
Radiosendungen bestehen bis seht fast ausschließlich aus
einschränkenden Maßnahmen. Die in der Arbeitsgemeinschaft

..Fran und Demokratie" zusammengeschlossenen

Organisationen drücken angesichts der
gegenwärtigen Gefahren den lebhaften Wunsch aus.
es möge die Regierung dem Schweizer Volke durch
Kundgebungen in verschiedenen Seudearten. welche von
jeder innervolitischen Tendenz frei sind, und zu
verschiedenen Sendezeiten, die tiefen Grundlagen seiner
Einigkeit, die Menschlichkeit seiner Einrichtungen, die
Größe seines materiellen, moralischen und sozialen
Erbgutes und die Ausgabe, die ihm beim Aufbau eines
Veiten Europas zukommen könnte, darlegen.

: Dieser Vortrag bot Anlaß, in der Diskussion
Mer die Pressefreiheit, ein Thema, das auch
vorher schon wiederholt aufgetaucht war, zu
sprechen. Es wurde der Arbeitsgemeinschaft warm
empfohlen, das Problem der Pressefreiheit, das
fre mit Rücksicht auf dessen Behandlung in den
eidgenössischen Behörden nicht in einem
Vortrage erörtert hatte, weiter zu verfolgen, denn
die Schweiz darf kein Recht opfern, selbst wenn
sie don außen angegriffen wird. Die Existenz
der Schweiz steht und fällt mit der Pressefreiheit
— wie die Schicksale anderer Staaten zur
Gelinge bewiesen haben. Es wird betont, daß der
Schweizer nicht der Möglichkeit beraubt werden
soll, sich durch Bücher und Zeitungen über
Tagesfragen wahrheitsgemäß zu orientieren! Er
müsse daraus bestehen, daß die Zivilbehörden
zivile Dinge ordnen und die Militärbehörden das
Militärische.

Frau Gschwind schließt die Versammlung mit
dem Danke an die Vortragenden und an die
Zuhörerschaft für ihre Mitarbeit. >

Die Teilnehmerinnen gingen auseinander in
dem frohen Gefühl, daß die Tagung ihre Ausgabe,
das Zusammengehörigkeitsgefühl unter den
Frauen der verschiedenen Landesteiie zu fördern,
in schönster Weise erfüllt habe. -i-

AlS Studentin im Hilfsdienst
Zwei Erfahrungen aus der „Lehrzeit".

Bor etwa einem Jahr war es, als sich hier
in Zürich Studentinnen aller Fakultäten
freiwillig dazu meldeten, sechs Tage lang als
Hilfspslegerinn en im Kantonsspital zu
arbeiten, um im Kriegsfall die abkommandierten
Schwestern notdürftig ersetzen zu können. Drei
Tage lang Dienst in der chirurgischen Klinik,
drei Tage in der medizinischen, so wurde die
Sache eingeteilt, und alle drei Tage rückte eine
Neue Gruppe ein. Die Arbeit dauerte jeweils von
6 Uhr morgens bis 12 Uhr mittags und am
Nachmittag von 3 bis 8 Uhr. Am Tage der

heitsiagen gemalt hatte, und das nun — auch das
Bild einer Schmerzensmutter — neben der schmerzhaften

Mutter Gottes über der Türe hing.
Da riß etwas an seinem Herzen und machte ihm

die Stimme zittern. Er schob seinen Teller sort und
ging still hinaus.

Noch war keines am Tisch über seine Gedanken
Herr geworden. Stumm und regungslos saßen sie
alle, als der Bater im langen Hirthemd, die schwarze
Zipfelkappe auf dem Kopfe, das vollbepackte Ras am
Rücken, den grünen Rcisesack und den knorrigen Stek-
ken in der Hand, unter die Türe trat.

„Es wird dir recht sein, Seppe, wenn ich beute
auf die Aegertenalv steige nnd sehe, was der Winter
dort oben angestellt hat, und was es vor der
Auffahrt etwa zu flicken und zu bessern gibt. Wenn ich
morgen oder übermorgen heimkomme, ist dann schon
alles im neuen Geleise — und — 's ist so besser.
Bhüt euch Gott, alle miteinander!"

„Bhüt Euch Gott!" klang es unten am Tisch,
aber es gab einen Mißton, wie wenn die Glocken,
die sonst friedlich zusammengestimmt, alle einen Riß
bekommen hätten. Kalt und gleichgültig tönte Fridlis
Nbichiedsgruß, schrill und spitz der Mielis, und
zuletzt kam wie aus tiefstem Grunde mühsam herauf,
dumpf und lang gedehnt Bartlimes „Bhüt Gott".
Es war kein gutes Weggcleite.

Die Sevve wollte ausstehen, etwas sagen, spreizte
die Hand auf dem Tisch aus, wie ein Kampf lag es
in allen Gliedern. Umsonst schaute das Franzli die
Schwester flehend an. Sie rührte sich nicht.

Der Vater stieg draußen vor den Fenstern die
Treppe hinunter, mühselig und gebückt.

Da sprang das Franzli auf: „Vater, wartet doch",
rannte hinüber in die Kammer, stieß den schweren
Riegel vom Kasten weg, riß die Türe auf, daß die

Mobilmachung mußten wir alle daün einrücken,
wurden aber sofort „auf Pikett" entlassen, da
noch genug Schwestern da waren. Wenn ich also
hier einfach von „Hilfsdienst" spreche, so ist
immer nur diese sechsiätige Ausbildungszeit
gemeint, aus der ich zwei ganz persönliche
Erfahrungen erzählen möchte, die aber vielleicht
typisch sind.

Fünf Uhr des ersten Tages. Der Wecker
rasselt, ich schrecke auf, etwas bedrückt von dem
Gedanken, lote alles sein wird. Als Philologin
hatte ich gar keine Ahnung von einem
Spitalbetrieb, und so war mir nicht besonders Wohl
zumut. Mit einigem Herzklopfen, fast wie vor
einem Examen, betrat ich das Spital, wo ich
noch andere, ebenso unsichere Kolleginnen
vorfand. Dann kam die Oberschwester, wir wurden
eingeteilt, jede in einen Saal geführt, der Schwester

vorgestellt, und da stand man! Zehn bis
zwölf Betten, ebenso viele Patienten und doppelt

so viele kritische Augen, die sich aus einen
richteten, die der Schwester noch nicht einmal
mitgerechnet! In allen war deutlich die Frage
zu lesen: „Was isch jetz echt das für eint?"
Studentin jedenfalls, und das ist ja sowieso
schon Mißtrauen erregend. Dann begann die
Arbeit. Es war abzustauben, das Zimmer zu
kehren, usw. „Wie nünnt si echt dr Bäse in
d'Hcmd?" „Hät si das echt au scho g'macht?"
Ich spürte förmlich diese Fragen auf mich
zukommen und fühlte die erwartungsvollen Blicke
aller aus mir ruhen. Die Geister ganzer Generationen

von Studentinnen gingen um, die —
angeblich oder wirklich — auf solche „niedrige"
Arbeiten heruntergesehen und uns als zweifelhaftes

Erbe diesen nicht gerade schmeichelhaften
Ruf hinterlassen haben, wir könnten „nur"
studieren nnd hätten keine Ahnung von „wirklicher"
Arbeit, als welche ja so oft nur die manuelle
betrachtet wird. Daß man außerdem auch in
anderer Beziehung den „Studierten" gegenüber
mißtrauisch ist und sie leicht für hochmütig hält,
mochte noch dazu kommen, kurzum diese
Spannungen waren da und schufen eine nicht
gerade ermutigende Atmosphäre. Blicke von zehn
kritischen Hausfrauen, die noch dazu unglücklicherweise

so viel Zeit zum Kritisieren hatten, wenn
sie auch wahrscheinlich lieber selbst den Besen
in die Hand genommen hätten — dem gegenüber

kann man sich schon hilflos fühlen! Was
blieb anderes übrig, als so gut wie möglich
die Arbeit zu tun, möglichst unauffällig und
still. Nnd siehe da — es dauerte kaum eine
Stunde, da hatte sich die Spannung gelöst, der
Kontakt war gesunden, und aus Mißtrauen war
größtenteils Wohlwollen geworden. Die „Studentin"

war vergessen, übrig geblieben war nur
der Mensch, und nur weil sie das auch konnte,
was an dieser Stelle und in diesem Augenblick
eben maßgebend war und wozu es übrigens
nicht viel brauchte, vorausgesetzt daß man den
guten Willen hatte, zu tun, was gerade nötig
war. — Sollte es nicht auch auf anderen
Gebieten ähnlich sein, und bestehen so manche
Gegensätze zwischen einzelnen Menschen und ganzen

Gesellschaftsklassen nicht bloß in solchen
Vorurteilen, die bei einer konkreten Begegnung in
sich selbst zusammenbrechen müßten?

Dies war die eine Erfahrung. Aber noch stärker

war für mich eine andere, ein ganz persönliches

Erlebnis, das vielleicht auch andere in
ähnlicher Weise gehabt haben, und das mir die
ganze Sache in einem neuen Licht zeigte und
mich in dein Glauben etwas erschütterte, daß
wir Studentinnen selbst an dem Ruf, wir könnten

„nur" studieren, so ganz unschuldig seien.
— Morgens um 6 Uhr begann der Dienst,
man trat in den Saal, der noch morgenlich
unfreundlich aussah, schloß die Tür hinter sich,
sagte „guten Morgen", ging an die Arbeit, und
— plötzlich merkte man, 'daß man gar nicht
mehr man selber war. Nie werde ich das
Gefühl vergessen, das ich jeden Morgen hatte, wenn
es mir auch erst nachträglich so bewußt geworden
ist, und für das das äußere Türschli'eßen ein
gutes Bild ist. So schloß sich auch die Türe
zum eigenen Leben, so fest, wie ich es noch nie
erlebt hätte, und je vollständiger sie sich schloß,
desto besser gelang die Arbeit. Das, was mich
sonst beschäftigte, war wie ausgelöscht, es
existierte nicht mehr, bis ich mittags oder abends
wieder nach Hause ging Und mehr oder weniger
mühsam zu mir selbst zurückzukehren versuchte.
Ueberwindung kostete mich dieses Ausschalten
meiner selbst jeden Tag von neuem, und nie
habe ich meine eigene Arbeit, mein Studium,
so hoch geschätzt wie damals, aber noch nie
ist es mir auch so bewußt geworden, wie
verwöhnt wir Studentinnen sind durch die
Möglichkeit, Zeit und Arbeit selbst einteilen zu kön-

Wände krachten, und eilte mit dem Winterwams nnd
einer wollenen Decke dem Vater nach.

.„Vater, Ihr könntet ja erfrieren in dem leichten
Hirthcmd. Vater- so wartet doch, ich komme mit Euch."

Auf des Mädchens ungestümes Drängen hin ließ
er sich die wollene Decke und das Wams aufs Räs
binden. Wie sich das Franzli aber an seinen Arm
hing, ihn zurückzuhalten, bis es sich fertig gemacht
habe zum Begleit, schob er es sanft, aber so
entschieden von sich, daß es ohne Widerrede nachgab.

„Ich will allein gehen, hörst, Franzli! Laß mir
doch meinen Willen, ich hab ja nicht oft einen."

„So gebt Euch Sorge, Vater, treibt mit einem
lustigen Fencrlein den Frost und den Winter weit
zur Hütte hinaus, und kocht Euch etwas Warmes
und Gutes" — sie steckte ihm noch ein Päcklein
Geräuchertes unter den Arm — „und schasst nicht zu
schwer da oben. Ade, Vater!"

Sie blieb eine Weile stehen, horchte plötzlich auf:
von fernher ein Jauchzer! Da flogen ihre
verschränkten Arme auseinander, Leben nnd Freude
durchströmte die ganze zierliche kleine Person.

„Vater", rief sie, „und einen Strauß Alpen-
blumcn bringt mir mit!" sie war ihm wieder
nachgeeilt- „einen großen Strauß! Flühblümlein darunter
und Männertreu, Vater, die riechen so gut!"

„Die müßten jetzt grad extra für dich schon blühen,
so früh im Frühling!"

„Wer weiß!" lachte sie. „Sucht halt, Vaterli!
Ade! Und gelt, einen großen Strauß!"

Unterdessen aßen die vier am Tisch mit einer
langsamen, wichtigen Umständlichkeit, um es nur
möglichst lange hinauszuschieben, daß sie aufstehen,
sich ansehen und am Ende gar irgend etwas von
dem, was sie drückte und würgte, aussprechen sollten.

Endlich stellte das Mieli bei sich fest, daß eigentz»

neu, wenigstens innerhalb! recht weiter Grenzen.
Und dann plötzlich elf Stunden Präsenzzeit, wo
man eben einfach da sein muß!

Und doch war es ganz eigenartig: es brauchte
jeden Tag, jeden Abend vor dem Einschlafen,
wo es als Druck auf einem lag: morgen mußt
du um fünf aufstehen und sofort, ohne eine
Minute Zeit zu Verlieren, ins Spital, und am
Morgen aus dem Weg zur Arbeit, wo ähnliche
Gedanken einen beschäftigten, neue Ueberwindung,

aber hatte man diese Ueberwindung
einmal geleistet und stand man wieder im
Krankensaal unter den Menschen, die einen brauchten,

dann war alles gut. Dann war es plötzlich

schön, nicht mehr man selbst zu sein,
wenigstens nicht so wie gewöhnlich, dann wurde es
tief befriedigend und sinnvoll, und die Arbeit
machte froh, weil man spürte, etwas, wenn
auch noch so wenig, helfen zu können. Zufrieden

war ich trotzdem, als die Woche zu Ende
war, nnd ich dachte, nun mit Schwung wieder
an meine eigene Arbeit gehen zu können; aber
siehe da: schon am nächsten Vormittag stand
ich wieder im Spital, um „meine" Patienten
zu besuchen, weil es mir einfach kerne Ruhe
ließ und ich unbedingt sehen wollte, wie es
ihnen ging.

So waren diese sechs Tage — ganz abgesehen
von dem, was man praktisch lernte — reich
an Erfahrungen, und ich möchte sie nicht aus
meinem Leben streichen. Die beiden Erlebnisse
aber sind vielleicht bezeichnend für unsere Stellung

und Haltung als Studentinnen, nur
deshalb wurden sie auch erzählt. Entkräftung der
nur z-u weit verbreiteten Borurteile über die
Studentin als solche, die wie alle Thprsierungen
falsch sind, durch unsere eigene Schuld aber oft
genährt werden, anderseits das Ueberwindenmüs-
sen eigenen Egoismus und der aus beidem sich
ergebende menschliche Kontakt — das war für
mich die Lehre dieses Dienstes. M. B.

Befehle, die nur langsam kommen..
Unser letzter Leitartikel zum Frauen hilss-

dien st war schon gedruckt, als diese Fragen durch
den Bericht von Nationalrat Vallotton in der
Bundesversammlung über seine Eindrücke aus
Finnland mit neuem Nachdruck in der Oeffmt-
lichkeit diskutiert wurden. Er rühmte die
finnischen Lotias und erhofft durch ähnliche
Leistung der Schweizerfrau eine spürbare Mitarbeit
in der Armee und er appellierte an die Schweizerfrau

„Wann werden die schweizerischen „Lottos"

gegründet?" Der Prophet gilt immer mehr
außerhalb seines Vaterlandes! Unsere bisherige
Leistung reicht nie und nimmer an die der
„Lottas": loir haben da noch enorm zu arbeiten.
Aber von dem, was immerhin an Anfängen und
— denken wir vor allem an Krankenpflege und
Wäschebeschassung — sehr respektablen Leistungen
schon vorhanden ist, davon scheinen bis vor ganz
kurzer Zeit die Herren im Parlament und im
Heer recht wenig gewußt zu haben! Es gilt also,
vorhandene und täglich wachsende
Frauenleistung organisatorisch in
die zivilen und militärischen
Institutionen einzubauen und dann auf neu
gegebener Grundlage weiter ins Größere

zu wirken.
Unsere Leserinnen wissen aus früheren Artikeln

(vergl. „Vom UIIV" in Nr. 5), daß eine
Konferenz der führenden Frauenverbände, der
Leiterinnen der kantonalen IWV mit einem
Vertreter des Generalstabs stattgefunden hat. „Sie
ersuchten", wie Frau E. Z ü b lin-Spiller die
Presse neuerdings orientiert, „den Herrn
Generalstabschef, die notwendigen Befehle für den
Aufbau des Freiwilligen Frauenhilfsdienstes in
der ganzen Schweiz zu erlassen. Diese
Vorbereitungen sind nun im Gange; der Frauenhilss-
dienst muß in kürzester Frist organisiert werden

und zwar ist zu unterscheiden zwischen:
I. militärischer 1VII)

(it. Artikel 2ck der Verordnung über die
Hilfsdienste vom 3. 4. 1939).

II. ziviler ?HV
(auf freiwilliger Basis, nicht zu den

gehörend).
Die Weisungen sehen eine straffe Znsammenarbeit

mit den Terr. Kommandos, mit den
kantonalen Behörden und den Kant. ?IIV vor.

Sobald der oben erwähnte Arbeitsausschuß
die notwendigen Weisungen von der Armeeiei-
tung erhalten hat, wird die Organisation sofort
anhand genommen. Mit dem Aufbau des Frauen-
Hilfsdienstes erhält die Schweiz die wertvolle

lich alle fertig wären, räusperte sich, stand auf und
sprach recht eindringlich: „Gelobt sei Gott für Speis
und Trank!" und das Vaterunser.

Als sie das Kreuzzeichen gemacht hatten, brach
der Fridli das Schweigen:

„Seppe, ich habe schon heute morgen mit dir
reden wollen..." Er schluckte: „Habe schon Heiute

morgen mit Euch verhandeln wollen, wie Ihr es
nun haben wollt, aber Ihr seid ja nicht zum
Vorschein gekommen."

Sie hörte das letzte gar nicht. Sie war wie
erlöst. „Ja, Fridli, das wollen wir. Aber mach keine
Geschichten, kannst mich heute noch duzen wie gestern
und vorgestern."

„Ja, mir ist's schon recht. Ich hab halt
gemeint- — — aber mir ist's lang recht. Hast du
nicht einmal verlauten lassen, es könnte über dem
Hanse an der Halde gegen den See, da, wo jetzt
das Blnmenzeng wuchert und allerlei unnützes
Gestrüpp, ganz gut ein Aeckerlein gedeihen? Wollen
wir nicht Probieren, Erde hinzuführen, den Boden
festzustampfen und vor dem Abrutschen zu sichern?
Dazu wär's jetzt gerade Zeit, wenn wir für den
Sommer noch einen Nutzen haben wollten."

„Ja", stimmte die Seppe lebhaft bei. Eine frohe
Sicherheit kam über sie. Sie hatte es ja gestern
gefühlt: wenn der Fridli ging, dann war es um die
Schwand geschehen, dann war auch äußerlich die
Schande da. Sie mußte ihn behalten, das war der
erste Schritt. Daß ihr der gelungen war — wider
alles Erwarten gelungen — das gab ihr Mut.

Der Fridli war klug: wenn der wollte, konnte
er mehr als Mist anlegen, besonders, wenn es etwas
zu pröbeln gab, nicht alles im alten Tramp ging
wie beim Bater. Der Acker oben am Hause, das
war ein gär Einfall. Aber in seinem Kopfe ge-

Organisation, welche wie die Lotten! in Finn-,
land dem Vaterlande für alle möglichen Auf-,
gaben zur Verfügung steht. Wir werden dann
auch die Frauen bitten müssen, nicht nur per-,
sönlich, sondern auch finanziell zu helfen, damit
großzügige und Weitschauende Borbereitungen
getroffen werden können.

Der praktische Ausbau des Frauenhilfsdienstes
wird uns auch helfen, der Zersplitterung in der
Frauenarbeit vorzubeugen. Jnstruktionskurfg
müssen für den?1I0 I und II vorgesehen, Füh--.
rerinncn ausgebildet werden. Daß für alle diese
Aufgaben keine Zeit mehr verloren gehen darf,
ist uns sehr bewußt, doch steht die Entscheidung
nicht bei uns, sondern bei der Armeeleitung
und den Behörden. Wir Frauen warten aus
Befehle!"

Nun, die Dinge sind im Fluß, und wir Hof-,
feu, daß die Notzeit, die solche neuen Aufgaben
fordert, das eine Gute enthalte: daß der Schwei-,
zer vom Finnländer auch lerne, die Frau als
Arbeitskamerad mit Selbstverständlichkeit neben
sich wirken zu sehen.

Frauenhilfsdienstes
werden uns einige Vorschläge gesandt, die?

wir hier bekannt geben. (Weitere Anregungen
aus dem Leserkreise nehmen wir gerne entze-,
gen. Red.)

Es ist richtig, daß die Redaktion des „Schweb,
zer Frauenblattes" auf die positiven Leistungen
des Schweizerischen Frauenhilfsdienstes hingewie-,
sen hat, von denen man offenbar in zivilen!
und militärischen Kreisen der Schweiz nur!
eine vage Ahnung hat. Dazu geselten sich die
Stubenstrategen beiderlei Geschlechts, die selber!
zwar nichts leisten, aber dafür umso lauter la--
mentieren: Bi eus gschieht halt nüt. Eusi Lütj
chönd uüt! —

Weit gefehlt. Das. heißt nicht, daß nicht Noch
bedeutend mehr geschehen könnte, auf breiterer!
Grundlage ausgebaut, ähnlich den Lotta-Svärd.

Unser Hilfsdienst tut sein Mögliches, um sich
auf eine Mobilisation aus lange Sicht vorzuberei-,
ten, hätte aber noch eine ganz andere Schulung
nötig für den Fall eines Krieges. Wir wünschen,
daß Gott uns davor bewahre, aber müssen auch
hier, das Beste hofsend, uns aus das Schwerstes
vorsehen. —

In Finnland zum Beispiel werden alle juw,
gen Mittelschülerinnen in Samari-,
terkursen ausgebildet, ebenso die schulent-,
lasseuen Fabrik- und Bauernmädchen. — Wie!
wäre es, wenn unsere Schulbehörden sich dazu!
aufraffen wollten, unseren Mädchen vom zurück-,
gelegten 16. Altersjahr au diese Ausbildung iu
einem Halbjahreskurs mit eventuellen Repeti-,
tionsübungen angedeihen zu lassen? Sehr teuer!
käme es nicht zu stehen. Jede Schülerin könnt«
auch etwas daran zahlen, wenn es auch nur das!
Samariterlehrbuch wäre. Wer ohnehin Untere
richt in Naturkunde (Anatomie des menschliches
Körpers), Physik und Chemie hat, wird gewissS
Dinge rasch begreifen, so daß die theoreti-,
sche Belehrung abgekürzt und die so dringend)
notwendige praktische Einführung besser auStz
gebaut werden könnte. Eine gewisse Vorschulung
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wachsen, wenn er ihn schon so schlau in den ihren!
versetzen wollte.

„Ja, Fridli, das ist ein rechter Vorschlag. Di«
Wildnis da oben muß etwas Rechtem Platz machcn.
Und Hans wollen wir wieder pflanzen. Aber zuerst«
zu allererst, müssen die Geißen, das freche Pack, aus!
dem Wald fort. Die ruinieren da viel mehr, als!
sie einbringen."

Sie waren zusammen auf die Vorlaube getreten?
während das Mieli tiefgckränkt den Tisch abräumte,
Dreißia Jabre im Hause, treu gedient, und man be^
deutete den Leuten nicht mehr! Kein Vertrauen hatten!
sie- er nicht und sie nicht, und dem Klaus hatte si«
doch immer alles Liebe getan. Da hatte man's!
Der Fridli, der junge Schnaufer, der war Hans!
Obenauf, mit ihr hatte man eine so wichtige SachÄ
mit keinem Sterbenswort beredet.

„Du hast auch nichts gewußt, gelt, Franzli?"
stichelte sie die Eintretende. „Natürlich, was wird!
die Seppe sich zu dir herablassen, zu dem Kind«
oder zu mir, zu der Magd! Aber an dem Fridlstf
wird sie's schon noch erfahren, und wunder nimmt'à
mich auch- wie und wann sie das dem Vater bei->-

gebracht hat. Weißt, so etwas! Noch nie hat manl
so etwas erlebt. Was die Leute sagen werden!" Si«!
setzte sich ermattet auf eine Stabelle, vornübergencigt^
die Hände auf die Knie aufgestützt. „Der Vater:
hätte nicht nachgeben sollen. Und das hätt er nichts
sollen. Ich muß am Ende jetzt die löbliche Jnngfesy
Seppe um die attergnädigste Erlaubnis fragen, oÄ
ich unter ihrem Regiment noch untertänigst diene»!
dürfe."

„Mieli, Ihr könnt ja reden, wie der Land--,
ammann an der Landsgemeinde! Nein, Mieli, seÄ
nicht so bös! Ihr wißt ja, daß Ihr zum Haus«!
gehört wie wir, und daß da nichts geändert wird'!.



für erste Hilfe in Unglücksfällen Md in Krcknken-
fsiege ist keine unnütze Belastung für das Hirn,
im Gegenteil. In der Kantonsschule St. Gallen

z. B. haben die Schülerinnen der oberen
Abteilung einen solchen Kurs bereits absolviert.
Nese jungen Mädchen könnten nachher den beste-
benden Samaritervereinigungen beitreten. — Ein
entgegenkommen der Schulleitung und Behörden

aber ist hiezu erforderlich.
Ferner haben es manche Lehrerinnen als

bemühend empfunden, daß man ihnen von der
Behörde aus nicht gestattete, einen Samariterin-
mkurs zu absolvieren, und als Samariterinnen
» funktionieren, da die weiblichen Lehrkräfte für
die Schulen benötigt werden. Wenn aber die
Bomben wie in Finnland auch die Schulen tres-
sm? — Sollten dann gerade die Lehrkräfte die
hilflosesten sein? — Daher mache ich den Bor-
Hag, daß alle Lehrpersonen, männ-
ichen und weiblichen Geschlechtes, die

dicht sonst dienstpflichtig sind, als
Sanitäter a usgebild et werden sollten,
das dies so rasch wie möglich.

Was sollte übrigens unsere tatenlustige, westliche

Jugend daran hindern, bereits vom 18. Al-
tersjahre an einem Bund beizutreten und
daselbst sich in allen jenen Kenntnissen und
Fertigkeiten auszubilden, durch die sie ihrem Heimatland

nützen und ihre eigene Persönlichkeit im
Verein mit andern jungen Menschen ausbilden
kann? — Das schönste Vorbild geben uns die
Pfadfinderinnen, die, weil sie organisiert, geschult
»ad diszipliniert sind, bereits seit der Mobilisation

wertvolle Dienste leisten. Ein solcher Bund
unserer weiblichen Jugend sollte aber ja nicht
parteilich oder konfessionell organisiert sein. Jeder
Stand, jedes Glaubensbekenntnis käme darin
zu seinem Rechte, genau wie in der Armee.

Noch etwas: In jeder Armee sind die Kader,
ist die Ausbildung der Offiziere wichtig.

Die Leitung von Frauen und Mädchen ist
imbt so schwierig, wie der Karrikatnrist sie darstellt,

aber sie muß richtig verstanden sein.
Ein echter Offizier ist der Vater der Truppe?
o energisch er ist, so gutmeinend ist er gegen
ie. Eine Leiterin des IAIO soll auch mütter-
ichc Güte mitbringen, soll nicht spitz, empfind-
ich und überflüssig befehlshaberisch sein und
»ie^ vergessen, das; sie es mit freiwilligen
Wfcn zu tun hat. Gewiß werden oft viele
Anforderungen an ihre Nerven gestellt, und nicht
alle Hilfskräfte sind Perlen. — Aber da hat
sie zu beweisen, daß sie überlegen ist. Nur
der mit Menschen umzugchen versteht, gehört
im die Spitze einer derartigen Organisation. —
Führung ist zugleich Charakterschulung, unablässige

Selbsterziehung und nicht Gelegenheit zum
Ausleben verdrängter Herrscherinstinkte. Man
muß je nach Bedarf Chef und Kamerad sein
können. Dazu gehört das Vertrauen.

Vertrauen erhöht einen Menschen, eine menschliche
Gemeinschaft. Verdientes Vertrauen adelt sie.

Es ist heute Pflicht, daß auch die Männer
diese Mitarbeit der Frau wünschen und achten.
Jene Frauen aber, die vor lauter Wenn und
Wer zu nichts kommen, bitten wir: Wenn Ihr
glaubt, daß zu wenig geschieht, so kommt, helft
Und wirket mit! E. N.

An Stelle des Mannes.
ii.

gefordert, sich zu Ausbildung und späterem Dienst
anstelle der sehr fehlenden Männer zu melden
und sollten dafür den vollen Lohn des Mannes
und außerdem ein kleines Taschengeld für ihre
eigene Arbeit empfangen, was sie von der
Notunterstützung befreite. Ungefähr 10V Anwärterin-
nen meldeten sich, von denen 50 — Wohl die
Tauglichsten — ausgewählt und in Kursen
zuerst theoretisch geschult wurden, dann auf
den Straßenbahnwagen, zusammen mit einem
männlichen Kollegen — eine Art praktische
Lehre absolvierten. Die meisten Kursteilnehmerinnen

stehen heute noch in diesem Stadium, doch
erzählte mir meine Besucherin mit Stolz, man
habe ihr bereits die selbständige Bedienung eines
Zusatzkurses in der Stoßzeit (die Zeiten von
Schul- und Geschäftsbeginn und -Schluß)
anvertraut.

„Macht Ihnen Ihre Arbeit Freude?"
fragte ich.

„Gewiß: ich tue sehr gem Dienst! Ich hätte
— da ich keine Kinder und also in Abwesenheit
des Mannes wenig Arbeit habe — mich sowieso
zu einem Hilfsdienst gemeldet und freue mich
nun herzlich, mich aus einem, mir durch meinen

Mann und seine Kollegen sowieso vertrauten
Gebiet nützlich zu machen. Es war ja im Anfang
nicht ganz leicht; die Tasche am Schulterriemen
hat ihr Gewicht und drückt zuerst schwer, aber
man gewöhnt sich bald daran! Zudem hatten
wir das Pech, daß der Anfang unserer praktischen

Lehrzeit auf dem Wagen gerade in die
grausamsten Fvosttage fiel. Einige meiner
Kolleginnen hatten das Wohl nicht recht bedacht und
traten in ihren gewohnten Halbschuhen an: sie
waren aber rasch eines besseren belehrt! Ich
selber habe im Wagen, bei der beständigen
Bewegung des Bedienens kaum gefroren und erst
auf dein Nachhauseweg empfindlich unter der
Kälte gelitten."

„Und wie verträgt sich die Arbeitmit den Haussrauenps lichten?"
„Bei mir sehr gut", lachte das Fraueli, „bei

denen, die Kinder haben, wird es allerdings
etwas mühsamer gehen, aber meist können sie
sich arrangieren, haben noch eine Mutter oder
älteste Tochter, die sie vertreten kann. Ueber-
dem hat die Tramverwaltung weitgehend auf die
Frauen und ihre speziellen Bedürfnisse Rücksicht
genommen: sie müssen weder Früh- noch Spätdienst

tun, sind samstag und Sonntag frei,
so daß sie nicht ganz aus der Hausordnung
fallen und den Kontakt mit den Kindern nicht
verlieren."

„Wie stellen sich die Kollegen zu
den Frauen ein?"

„Die meisten sehr nett!" lautet die Antwort.
„Es gibt ja Leute unter ihnen, die den „Frauen-
zimmerbetrieb" rechtschaffen verabscheuen, die
finden, man hätte besser Arbeitslose eingestellt.
Aber: unser AusHilfsdienst ist ja keine
Dauerstellung: wenn wieder Ordnung und Friede ist,
stünden die Hilfsleute wieder auf der Straße
und wären noch weiter von der gewohnten
Arbeit abgekommen, während wir Frauen einfach
in unser gewohntes Hausfrauenleven zurückkehren,

stolz und froh, daß wir in schwerer Zeit
mitgeholfen, den Karren zu ziehen, und ebenso
froh, nun wieder in Ruhe daheim zu sein. Ilnd
dann: ein Kondukteurposten ist immerhin eine
Vertrauensstellung; in den anvertrauten

Billetten steckt ein Wert von an 600 Fr.;
das kann man auch nicht dem Erstbesten
anvertrauen! Uns Trämlerfrauen kennt man bei
der Verwaltung: auch die Stellung des Mannes
bietet eine gewisse Garantie, daß wir nicht so
leicht der Versuchung zur Unehrlichkeit
unterliegen. So steht denn die Verwaltung durchaus
auf festen der Billeteusen: der Kontrolleur, der
uns unterrichtete, sorgte auch dafür, daß wir
für die praktische Lehre zu freundlich gesinnten
Kollegen kamen, und so kann ich in keiner Weise
klagen."

„Und das Publikum?"
Die junge Frau lacht. „Im ganzen kann man

auch da zufrieden sein. Es kommt ja vor, daß
ein grüner, dummer Lausbub faule Witze macht,
eine ältliche, säuerliche Jungfer oder ein alter
Surrimutz sich zu einer giftigen Bemerkung über
„neue Moden" gedrungen fühlt, auch wird hie
und da ein nervöser Fahrgast etwas ungeduldig,
wenn wir allzu ängstlich an jeder Vorschrift
esthaltcn und die Billets zu langsam kontrol-
ieren. Denn, nicht wahr, es ist noch kein Meiler

vom Himmel gefallen; wir müssen eben auch
lernen und wollen ja nichts falsch machen. Mit
der Zeit, wenn wir den Betrieb und die Kunden
besser kennen, werden auch wir mehr Routine

mal war es eine alte Basier Jungfer, die ostentativ

wieder ausstieg, als sie die Billeteuse
bemerkte, das zweitemal ein alter Herr, der ebenso
ostentativ sich weigerte, einzusteigen, als das
Tram extra seinetwegen hielt. Was wollen Sie,
die Leute sind eben hinterm Mond daheim! Aber
im ganzen ist man nett und freundlich mit
uns, lobt oder bedauert uns — und lädt uns,
wie Sie ja selber wissen, sogar zum Kaffee ein
Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen, ich
muß zur Zentrale, um die Dienstordnung für
morgen abzuholen."

Herzlich verabschieden wir uns voneinander;
ich mit Freude und ehrlichem Respekt vor unserer
Frauenjugend, die so frisch und tapfer sich in
die Zeit schickt, ihre Bürde trägt und ihre Arbeit
tut — an Stelle des Mannes. E. A

Die Basler Billeteuse

In den Basler Tramwagen kann man seit
einiger Zeit ein Plakat lesen, in dem angekündigt

wird, daß in nächster Zeit auch Billeteusen
hier Dienst tun werden, und daß das Publikum
ersucht werde, diesen Frauen, die anstelle des
Mannes arbeiten, ihren Dienst nicht zu erschweren.

Eine Ermahnung — denkt Wohl eine alte
Frauenrechtlerin meines Kalibers — die heute,
à der Zeit des weiblichen Hilfsdienstes sogar
in der Armee doch Wohl überflüssig sein sollte!
Nach nicht so ganz, wie wir gleich sehen werden!

Es dauerte nicht zu lange, da begegnete ich
der ersten Billeteuse im Dienst, einem hübschen,

jungen, gesunden Fraueli, die in einem
lieblich- ostschweizerisch gefärbten Dialekt mein
Billet verlangte. Da der Dienst keine eingehende
Unterhaltung gestattet, lud ich die anmutige
Echaffnerin auf eine dienstfreie Stunde zum Kaffee

ein, was freundlich angenommen wurde, und
plauderte nun eingehender mit ihr über ihre
Arbeit.

Die Basler Billeteusen — so erklärte die junge
Frau — sind alle F r a u e n v o n Tra m a n ge -
stellten, die — wenigstens zeitweise — im und Raschheit bekommen. Eigentliche Feindse-
Krenzwachtdienst stehen. Die Frauen wurden aus-'ligkeit habe ich zweimal beobachtet: das eine-

Die BürqschaftSrevision
vor dem Nationalrat

Daß diese Revision auch die Frauen angeht,
braucht nicht mehr gesagt zu werden, Wohl aber,
daß dem von den Frauen vor allem vertretenen
Postulat, nämlich der gegenseitigen
Zustimmung der Ehegatten ein erster
Erfolg beschieden ist.* — Während wir diese Zu-
snmmung für alle Ehegatten unter allen
Güterständen wünschten und dieses Verlangen in
einer Eingabe an die nationalrätliche Kommission

zum Ausdruck brachten (ähnliche Eingaben
lagen auch von der Gesetzesstudienkommission des
Bundes Schweizerischer Frauenvereine und der
Schweizerischen Gemeinnützigen Gesellschaft vor),
kam dann aus der Kommission selbst ein
Minderheitsantrag an den Rat von Nationalrat
Scherer (Basel) und acht weitern Herren.
Derselbe beschränkte sich zu unserm Bedauern allerdings

auf die im Handelsregister nicht
eingetragenen Ehegatten, doch hielten wir es fur
aussichtsreicher, diesen Antrag zu unterstützen,
als mit einem eigenen Verlangen aufzutreten,
Da es sich um eine Sache handelt, die alle
Frauen in gleicher Weise angeht, wandten wir
uns an alle größern Frauenvereine und
-verbände um Unterstützung unseres Postulates. Die
Eingabe an den Nationalrat, in der wir den
Minderheitsantvag der Kommission unterstützten

und nochmals unsern Standpunkt begründeten,

trägt die Unterschriften von 4V Frauen
verbänden und -Vereinigungen, unter ihnen:
Bund Schweiz. Frauenvereine, Schweiz. Katholischer

Frauenbund, Bürgschaftsgenossenschaft
Schweizer. Landfrauenverband, Schweiz.

Frauengewerbe-Verband, Schweiz. Hausfrauen
verein, "Schweizer Verband Volksdienst etc.,
sowie die kantonalen Frauenzentralen.

Mit 55 zu 46 Stimmen ist im Nationalrat
der Antrag Scherer angenommen worden,
wonach

Ehegatten, die nicht im Handels
r e gist er eingetragen sind, nur mit
schriftlicher Zustimmung des anst,
d c r n Ehegatten eine gültige Bürgschaft

eingehen können.
Wir freuen uns aufrichtig über diesen ersten

Erfolg, sind uns aber bewußt, daß damit noch
nicht alles gewonnen ist. Es folgen nun die
Beratungen in der ständerätlichen Kommission
und im Ständerat, wobei die Möglichkeit besteht,
daß ein anderer Standpunkt eingenommen wird.
Endlich kann eventuell auch noch das Referendum

gegen das Gesetz ergriffen werden. — Wir
Frauen tun also gut daran, uns weiter um die
Sache zu kümmern und unsere Aufklärungsarbeit
nach Möglichkeit fortzusetzen.

Dr. Elisabeth Nägel i.
* Ausführliche Darstellung und Begründung über

das Postulat, siehe Nr. 41 vom 14. Oktober 1930.

Und das wißt Ihr! Und wer hat Euch mehr die
Ehre angetan als die Seppe? Hätte die sich je
getraut, die ehr- und tugendsame Jungfrau Anna
Maria Schcuberin so zu packen, wie ich sie jetzt packe
und halte, bis sie wieder ein freundliches Gesicht
macht? Mieli, ich muß halt froh sein, ich kann nicht
anders! Mich freut's halt so auf der Welt!"

„Ach, Mieli. der Großvater und die Großmutter!
Krad tauchen die Köpfe auf vorn beim. Sträßlem.
ènrtig fort mit dem Eßgeschirr, und ein Säcklein
»oll frischer Schnitze in den Korb, die Großmutter
M daraus."

„Füll du nach!" brummte das Mieli, „ich hab
Ht in der Küche zu tun", zog sich schleunigst dorthin

zurück und schloß die Türe, die es sonst zur
leiseren Uebersicht über das Ganze immer offen hielt.
Dem alten Doktor und seiner Frau ging es gern aus
dem Wege: mit denen hatte es nie besonders gut
M Vertragen, denen hatte es nie etwas recht machen
können. War auch nichts sürnehm genug gewesen
für ihre Tochter, die Herrentochter! „Die hätte halt
àeu Studierten heiraten sollen, nicht den Klaus
Mderschwand!" schloß das Mieli wie immer sein«
Betrachtung.

Flink wie ein Eichkätzchen und anstellig konnte
des Franzli sein, wenn es wollte, und seinen guten
Tag hatte. Zwischen dem ins Getäfel eingelassenen
Puffet und der Türe, die zur Kammer führte, hing
Ä kleiner brauner Deckelkorb, der nach alter
gastfreundlicher Sitte immer mit gedörrtem Obst und
Nüssen gefüllt war und jedem Eintretenden zur Er-
Münz freundlich anempfohlen wurde. Vor Zeiten
daite in manchem Bauernhaus der Obstkorb in der
We der Wobnstube einen Ehrenvlatz inne gehabt,
Ht war er vielerorts in den Winkel gestellt oder
DU ganz zur Türe hmausgewiesen worden.

Der Großmutter waren die altväierischen guten
Bräuche heilig. Als sie einmal in der Schwand
den Korb leer gesunden, hatte sie mit trauriger Stimme

gesagt: „Auch im Hause meiner Tochter kränkt
man die gute alte Sitte und verstößt sie", und
betrübt war sie fortgegangen

Drum huschte das Franzli mit einem Sack voll
duftender gedörrter Birnen und Zwetschgen und
Apfelstücklein herbei, füllte den Korb, hing ein sauberes

Handtuch neben das Gicßfaß, schob die Weinflasche

schnell in das Buffet hinein, rief hinters
Haus nach der Seppe und kam gerade noch recht,
unten an der Treppe die Großeltern zu empfangen
und sie sorglich hinaufzugeleiten.

„So, Franzli, Grüß Gott! Immer wohlauf?"
grüßte der Großvater in seiner wohlwollenden Art,
aber er wartete keine Antwort auf seine Frage ab.
Auf seinem runden, barilosen, etwas geröteten
Gesicht hatte ein strenger Ernst den gewohnten sonnigen
Schein ausgelöscht. Er wandte sich gleich der Seppe
zu,, die groß und schlank im Türrahmen stand und
die Hände an der weiß und blau gespiegelten groben
Leinenschürze abwischte.

«Seppe, Grüß Gott! Wegen dir haben uns
unsere alten Beine den steilen Berg Heraufgelragen,
mit dir müssen wir reden!"

„Ja, Seppe, Kind", fiel ihm die Großmutter
ins Wort, die das Franzli zum Lehnstuhl neben
dem Ösen geführt hatte, in dem ihr zartes Persön-
chen fast versank, „ist's denn wahr, was der Wder-
schwand uns berichtet hat? Steht's so mît euch?
So elend?"

Aus ihrem schmalen, scharfgeschniitenen Gesicht
schauten die großen Augen so ängstlich, daß das
Franzli zärtlich ihr über die Hände strich, die vor
Anstrengung und Aufregung zitterten.

Für das

Frauenstimmrecht

Der Zeniralausschuß des Schweizerischen Frauen-
stimmrechtsverbandes tagte unier dem, Vorsitz von
Frau Leuch ^Lausanne). Er gedachte in Dankbarkeit

des verstorbenen Bundesrats Giuseppe Motta,
der Zeit seines Lebens die Forderungen der Frauen
unterstützt hatte.

Der Ausschuß nahm einen Bericht von Fräulein
Gonrd über die bevorstehende Genfer Abstimmung
betreffend das Frauenstimmrecht entgegen. Die
Aussichten für diese Abstimmung seien sehr günstig.

Frau Wvß (Colombier) gab bekannt, daß die
Frage des Gemeindefrauenstimmrechts demnächst vor
das Neuenburg er Volk kommen werde.

Der Ausschuß Prüfte dann die verschiedenen Mittel
zur Unterstützung der zugunsten des Frauenstimmrechts

in der ganzen Schweiz zutagegeiretenen
Initiativen, die durch die gegenwärtigen Verhältnisse
gefördert würden. Die Gegenwart stelle die Frauen
vor neue Ausgaben. Wenn die Schweizerin
vollberechtigte Staatsbürgerin wäre, so könnte
sie in der Tot für ihr Land mit größerer Wirksamkeit

arbeiten. Wenn die sinnischen „Lotten" sich so

gut für die Verteidigung ihres Landes vorbereiten
konnten, so deshalb, weil sie seit dem Jahre 1906
Staatsbürgerinnen sind. Die Zuerkennung der
Politischen Rechte entwickelte bei ihnen diesen
Staatsbürgersinn, der die Bewunderung der ganzen
zivilisierten Menschheit bildet.

An Bundesrat Enrico Celio in Biasca wurde
nachstehendes Telegramm gerichtet: „Der Zentral-
ausschnß des in Neuenburg versammelten Schweizerischen

Frauenstimmrechtsverbandes begrüßt Ihre
Wahl zum Bundesrat und, sich Ihrer in Biasca
1934 gesprochenen Worte zugunsten des Frauen-
stimmrechts erinnernd, zählt er aus Ihre weitere
Unterstützung nach der Tradition von Bundesrat
Giuseppe Motta sei."

Zum Kartenverkauf von „Pro Insirmis"
Eine harte Zeit verlangt Härte gegen alles

Falsche und Feindliche. Um saine h r ist es geboten,
die Güte zu allen Schwachen ganz bewußt zu
pflegen. Wir helfen dem Gebrechlichen, damit
er den Glauben an die Güte nicht verliere
und wir helfen damit am meisten auch uns

Von Kursen und Tagung««

14. kantonaler

Frauentag
der Zürcher Frauen zu Stadt und Land

Sonntag, 10. März 1940,
im „Glocken h of", Sihlstraße 33, Zürich.'

Unsere fußenc! in cier dtodili-stionszeit
Uetskren unâ ttilke

10.30 Uhr: Begrüßimg.
Vmtrag von Dr. Martha SidOer, Zürich.

12.30 Uhr: Gemeinsames Mittagessen im Zunft-,
Haus zur „Waag", Münsterhof.

14.00 Uhr: Vortrag von Emil Jncker, Be»
rufsberater, Rüti-Zürich.
Aussprache. '

Schlußvotum von E. Studevtzv. G v us
m o e n s, Winterthur.

17.00 Uhr: Gemeinsamer Kaffee im ZunfthauH
zur „Waag", Münsterhos.

Veranstaltet von den Frauenzentralen von
Zürich und Winterthur.

selbst, die wir den Glauben an die Güte durch
eine dunkle Zeit hindurch auch für uns selbe»
retten müssen. —

Ein Beispiel möge zeigen, wie die gesammelten
Gelder u. a. verwendet werden. Eine Fürsorgerin
schreibt:

In einer kleinen Bauernstube trchgt man der Fürs
sorgerin bekümmert das Schicksal der jüngsten Tochter

vor, die verwachsen ist und doch gerne einen»
passenden Arbeitsplatz versehen möchte. Bittend sieht
das Mädchen drein: „Ich will wie meine Geschwister
mein Leben selbständig verdienen lernen." Der Vater
ist mit einer Ausbildung einverstanden- fürchtet aber
mit Recht die Verteuerung, die aus der Besonderheit
der Lage entstehen wird und weist voll Stolz auf dir
Tatsache hin, daß sich die Familie trotz großer
Schwierigkeiten bisher ohne Hilfe der Armenbehörde
zurechtfand. Wie dankbar ist nun die Fürsorgerin, aus
Hilfsmittel hinweisen zu können, die durch die
Kartenaktion „Pro Insirmis" vorhanden sind. — In der
Folge kann das Mädchen in eincan orthopädischen
Institut mit verschiedenen Lehrmöglichkeiten unterge-
gebracht werden. Der Wunsch des Mädchens geht der
Verwirklichung entgegen und die Eltern nehmen
willig einen Großteil der Kosten aus sich in der
dankbaren Erkenntnis, daß ihr Kind sich durch dies«!
sorgfältige Ausbildung im Leben behaupten lernen
wird -er«

Herisau: Bund für FrauenLestrebungen
Herisau und Umgebimg. Freiítag, 1. März, 20
Uhr im Löwensaal: V o r t r a g von Frl. Cl a ra
Nef: „Wir Frauen im Dienst
unserer Heimat".

Bern: Schweiz. Bund abstinenter Frauen,
Ortsgruppe Bern, Dienstag- 5. März, 20 Uhr,
im „Daheim": Jahresversammlung«
Nach Erledigung der ordentlichen Traktanden
gemütliches Beisammensein. Gäste willkommen«

Zürich: Berufsverein Sozialarbeitendev
Zürich. Montag, 4. März, M Uhr, im Saal de«
Soz. Frauenschule, Schanzengraben 29:
Mitgliederversammlung:. Vortrag von
Else Züblin-Spiller über „Die
schweizerischen und zürcherischen Aufgaben in«
Frauenhilfsdienst und dessen Organisation.

Zürich: Lyceumklub, Rämi'straße 26, 4. März,
17 Uhr. Musiksektion: Frau Bärbel
A n d r e ae, Pianistin, trägt Werke von Mozart,
Beethoven, Brahms und Liszt vor. Eintritt für
Nichtmitglicder Fr. 1.Ä).

Zürich: Schweiz. Verband der Akademike¬
rinnen, Sektion Zürich, Mittwoch, 6. März,
20.15 Uhr, im Lvceumklub, Rämistr. 26. V or -
trag von Fr. M. A e blh -- Adolfs: „Schwe r-
hörigkeit und Absehen".

Zürich: Schweiz. Bund abstinenter Frauen«
Ortsgruppe Zürich. 13. März, 20 Uhr im großen
Saal des Kirckigememdeh/auses Hirschengraben:
Mitgliederversammlung, gemeinsam
mit dem Hausfrauenverem Zürich. Vortrag von
Hrn. a. Pfarrer F. Rudolf: Die Erfolge
des Alkoholgesetzes von 1930, mit
Vorführungen des neuen Obstbau-Fil-
mes.

Basel: Frauenzentrale'Seider Basel. Mitt¬
woch, 6. März, 14.30 Uhr, im HotelMetropolj,
Barfüßerplatz: Jahresversammlung.
Geschäftlicher Teil: Tcepause: Vortrag von Frau
Droz-Rüegg, Zürich, über: „Das Bürge

r inn en b u ch". Gäste sind willkommen.

Haushaltlmgskurse
Die Wahl eines hauswirtschaftlichen Berufes sollte

in heutiger Zeit keinem dazu geeigneten jungen Mädchen

mehr schwer fallen, gehören doch diese Berufe zu
denjenigen, die sozusagen nie Stellenlosigkeit
aufweisen, immer mehr aner'/annt werden und deren
Erlernung einen Gewinn für's ganze Leben bedeutet.

Immer noch haben wir zu wenig beruflich ausgebildete

Vrivatköchinnen und Haushaltleiterinnen.
Zudem bringt nur gründliches berufliches Können

dce richtige Berufsfremde mit sich. Die Haushalt
s ch u l e Sternacker St. G allen ist daher

bestrebt, eine solche Ausbildimg weitesten Kreisen zu
ermöglichen und erteilt gerne Auskunft über Zweck
und Ziel ihrer verschiedenem Kurse.
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/Xusscwsictung scbäcüiaksr Ltoffwsckssl-Lobiaaicsn.

Wisssnscbsstiiebö Sroscbiirs gratis

psrspsck > InsMuî, Ivrîck 2
VsnoäigstralZs 2, beim gsbnvos ^ngs, Ds>> SS24ö

ArMIZcbo l.situng



M kaust b!e 5rau in Zürich?
QkîOsse ^Osw/ki-ii. Ibi

i'kicOi'n/^s

»ci« p/»k^oxpl^7?
si_^>L^^k?w^<zz - ?c>k?iLi4 1

U sisì
aïîggeli sm Lpisk'gobrstsn 5r. 3.SO

Ueiler, Upe»IsII«on»vrv«n
,,I.er«x«
sis ständiger Vorrat im I-Isuss

DnîteurLeUer
birsnisstrsks 7 ^ llricb 1

à. 8ìâuàlb 5iki,tr»ae24.1.c,.
(zwiscken 2kals und delmoli)

VerkskîMe Kr tàe Iivàer-
umà Kààràareii
Soatkiok-LIabsa

Lssvdìell St» ât« àslszvn im llsassiagaa»

I5b5?N0t4 3 46 86

I5b50K^^.^OK5885: öbU^5I4KK^.^5K -!

^Ukictt
LätMN058Ikä885 38

/MMg k.KIIlMMM!
Ltorelisligasss 16

WMM-SMWllcW
Oss I^suosts in

vettlZderwllrfen
in sllisn k'roisiagon

zeukic» - l4oii!str. 110 - Isl. 3L79K

l.^^v5Z?^c)OUK^5 5^1 LkîOS

Z p s 2 is > itât: KsrtoNeln, Iwiedeln,
6iv ViintergemUse, I.sgerSpfeI à

îîïriîlll 5rsumüasterstr. 12 ,,t4eîrep0l"
empkebäen ikre rslcbe Xuswskl in

vsmen» una avrron«s»ciiv

?ri«otszvn - ?s»«ksnîii«Iivr

Utrxxrntîen un«t Uckllr»ei»

pzf?o-p»in»
»«r gut» 0rot»ulstrlc>»

O'ri'c) kupk-/^cik?ici-!

kisicberwsg »-IZ 5seis!ci^r. 40 - Isiskon z ?4

Lskaririt
fui' (ZuaiitâtsZsbâok

Lorset-Zpe^ialZesckâit

?0tk/ Allk-AM
VVKMàI.L IVt I I. I. ì ttUVLg

?UKIUbl 1 Keonweg 9 Ontresoi

lelepbon 3 5996 - biit

VOl^K^U? - Iì5l>^K^IUK5k4 ^bIO5KUK05bi
/kt455^?I0UbicZ 8^it4IbILtt5K l^^88-^KK5II5K

Zecle^5i'su ^
Vorgängen

xelâlliZsì clas Special-
xesckâkt von
prau 1^. QPQL,
kl. ^u^usiiner^388s 52

xorivi lîon^ciî
das gröLte 8peaisibaus

Ivrlîomdimôbel

SllreMck
gsuernzilillliiliige
UiSSlillSlIllSI' 8200188008

Sllnansr geînuilli'sis
engsililisi' «imviiii'Äs
iisiiiiusi' uiursis
uisins

Loirituossn

MkelZâneZ

Kroüe kreuàe

bedient 8ie gut, reell
und sebr preiswert

cs. 40 IVIodelle

p. K0NNLK
KanalelstraLe 6, ^Uricb

Mm à'm
Mmewe/t

de

»iooe^
bsstsil!

blnivsrsitâtstr. 22

^iirick
7sisp6or> 5510

bereitet ein
«ier scbiînen

paillard
Oeso

pkiiipz
7elelunken
3ond^ns
Komet
IVIediator

padione
Olympia
^ga kaitic
dura

Mnerva
Vortsiibslt
bekennten

neuer itsüio
iiilo-ielis 1340

175-bis 585-
240- bis 490-
240- bis 590-
205- bis 430-
196- bis 495-
310- bis 520-
240- bis 490-
425-bis 555.-
355- bis 475-
310-bis 475-
240- bis 460-
330- bis 500-
Keulen Sie im
rsekgssvbStt

PKiUI. I5KI.I
> ?üricd»1Vo»isdoten
àisstr. 10 lei. 5 06 71

..HIvVS«L.«
1/2 kg 1.—

L°/o Nilckvergtitung
Isi. 21.7SS

MSU2 » vî
^âkririgsrstrssss 24

bieisrurig Irsriko ins bisus

XSKKurs
Xkür treuen uriâ löckter. Ls weräen

Ikre eigenen 8ecben unter iecbm.à-
ieitung vererbeilet. Inüivibueiie 7Vn-

psssung en 6ie Vorkenntnisse.

^sa»Zcknitimu»tvr
mit Qersntie lür tscieilosen 8it?.

Iu»«knvi«tvltur»s
kei öeruksvakl kür genaue Auskunft Prospekt 31

verlangen.

fsck» un6
klorlezckuls / wsiiliiei'gzli'. si. luneii i

ösnliagen- unl! Zanitätsgesetiäkt

Ortiiopàciist l'sl. 7 5141

i-öwenstrabe 31, àiek
Xrsmpfsüsrnstrümpfs nur vom ^scbgssobàkt

^ Kunsî-ZîVVksn Ä
von 8cbeden-u.örsn6Iöcbero. wissen, rebiscbnitten

etc. in Kleinern. iVäscke, IVoiisecken. Seide.

Vvgsut » plissé » Monogramms - StoNknijpte
Sck««st»rn /». u. e. Mlillor, ibimmstquai 7?,

il.Ltsgs, liïrick 1, 7elspt,on 2L4Z7.

^evsk -kuck
^ürieii, LLiiiftiàncko - Kiroii^asss

porivllsn
XrizîsN

Keramik
k?oickiiiait>AS ^usv/alii in aiisn prsisisZsn

kicßo > druckt > (srsmels
und mit Vitemin „o
Z. 0i»«k »UöIin«, Vtkmsrsingvn

Sie Alm

in

«Wl
rü. o><

XllckE
preiswert uncl s^olZs ^uswalii

tntsrtor 1

c. UreikZer
Untertor 13

kür keines

Kristall
Porcellan
Keramik

MzÂ6à K?M52?N?
7eiczw/ki?^bir4si?ix ri?4u^k4p^l.o 4.<z.

eieck-Kaffee
ist

Quai itâts-Kaffes?

Udsr 20 vsrseliivcisns I^Iisclitingvn

sive«, vr«»i

?S7l8V 0°si. 22.735

0l!I'8l!SUM»Wl!ÜKllI!IIII

WWâttMWU
empkieblt eilen Müttern und solcben, die es wer-
den, seine gut eusgedildelen ptlegerinnen. folgende
8telienveimiltlungen erteilen gerne Auskunft

Stsiisnvormlttiung ltss Vorksniiss /tsrau:
pokrsrstroko 24, Isi. 2ZS S1

StsIIonvermittiung lies Verdandss vssoi-
tVsii,or«eg S4. Isi. ZZ.017

ZtsIIsnvormittlung lies Vorbanrios Ssrn-
vsitniiotpiot- 7. ?ei. ZZ.1ZS

ZîsIIsnvsrmINIung »ios Verdancies Lt. Seilen
viumonaustr. Zg, lei. 2Z.Z40

Lteiienvermittiung lies Verdancies Zlvrick-
4s>IstraKe so, îsi. 24.080

P7M7 ci

8Ie werden immer »isLri««!«»,«
seken, wenn 8>e

ZIM'8 km»»» leiWMII
suisteilen, denn sie sind

nadrdakt, ausgiedig
uncl sckmecilsn kein

058c«V7I8IM iVILVLK. leigwerenkebrik
bLbl^LUka Uegr. 1890

ein von brauen geleitetes vnternedmen

ksrsnoU (srsnvl!
tuî psrksît unU InisiU v,oklî
Des sparsame öodenpkiegemittei der ktrms

Or. 7^. bsndoit 7t,U., ^okingen.

(ZiânTt und reinigt,
ist spurssm und b^rgienisck

1 Uter ?r. 3.20 5 biter à ?r. 3.— p. biter

8>e unterstützen die einbeimiscbe Industrie, wenn 8ie
bei kedsri die woblsckmeckende

Verurà-Lkocàâe
ksulen. Dieselbe ist sus besten ^obmztensiien und
sorgfältig mit den neuesten ittzscbinen bergesteiit. T^ls
besonders gute 8pe^isiitülen sind bervor^ukeden: die
runden Loucbêes, örügeii, blougst-IZoucbêes. öernrniner-
blllppen, dsnn die iViilcb-, biussois-, l^sbm-. 8port-
Lbocoisde. Lkocolsdenpulver und Uscso tür Kantinen,
âoboikreie Kestaursnts und Hotels.

5s empkieblt sicb bestens

lZdooolaâellkadrik „Lerurà'^à veibei

kreu^Iillgell

kin«ist ctsr hskümmlieke, cturststil-
tonct«, nlekt sufrsgvncts unct fllr cti»
Vsrctsuung -utröglieko

VV»6âèà
immer mvkr ünklsng. In t.vdsnsmittsl»
gosekâttvn vrksltlick.
Legen Linsvnciung iiirer üctresss sriial-
ten Sie sin

(Zsnosssnseksften (V.O.I^L.) Wintertkur

KÜVI0 MV
binssrs ^rksbrung und QswisssnbsktiZksit gu-
rsntisrsn ibnsn ^ukrisdsnstslisnds ^nscbskkung

Lt Qo., ^t.-Q., ^üricli 1, SibistraLs 27
l'sl. 3 37 33
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